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Um die Erforschung der letzten Geheimnisse der Welt Foto AficAaeZ JFafeZeggr

DiT 55I.46.0IS.9; 9J0.2

So hoch wir auch bereits in den Luftraum
vordrangen, so nahe wir daran sind, mit den
modernsten Raketengeräten selbst die Zone der
Erdatmosphäre zu verlassen, so kühn die Taten
unserer Bergsteiger im Kampf um den höchsten
Gipfel unserer Welt auch sind, so genau wir
heute auch schon die feinste Struktur und die
kleinsten Teilchen dèr belebten und unbelebten
Materie zu durchdringen vermögen — so wenig
wissen wir von all dem, was die Fluten des
Meeres bedecken. Und wenn auch im Ablauf
der Geschichte menschlichen Forschens in den
letzten Jahrzehnten da und dort, mit großem
Aufwand an Mitteln und Mühen ein vereinzelter
Versuch unternommen wurde, die Schleier dieses
Geheimnisses zu lüften, so war es doch nichts
weiter, als wenn ein Blinder in der
ihn umgebenden ewigen Finsternis
m einem fremden Zimmer wahllos
und auf gut Glück irgendeinen Ge-
genstand zu ergreifen versucht.
Als ob für einen Augenblick ein
schwacher Lichtschein in der un-
®meßlichen Weite einer abgründigen
Finsternis aufblinkte, so erhellten
diese Bemühungen zwar die eine oder
andere interessante Einzelheit, rissen
s» aber gleichzeitig auch aus jedem
Zusammenhang und selbst die ver-
Weiteten Ergebnisse all dieser
nternehmungen und Forschungen
ounten nur andeuten und ahnen
ässen, was uns verborgen ist und
oibt. Mit dieser klaren Erkenntnis
® Sachlage ist keinerlei Vorwurf

®i den menschlichen Wagemut

oder an die Großzügigkeit jener Personen und
Organisationen verbunden, die es erfreulicher-
weise bis auf den heutigen Tag immer noch der
Mühe wert fanden, auch friedlichen und „bloß"
der Erweiterung des menschlichen Weltbildes
dienenden Aktionen die nötigen Mittel und
Unterstützungen zu leihen. Aber man muß sich,
um all das würdigen zu können, was bisher getan
wurde und derzeit im Gange ist, darüber im
klaren sein, daß dieses tatsächlich letzte
Geheimnis der von uns bewohnten Welt
umfassend und gewaltig ist und wahrscheinlich
noch auf lange Sicht hinaus den Forscher- und
Erfindergeist des Menschen beanspruchen wird,
ehe man seiner Entschleierung wirklich nahe-
kommt.

-4«<7ztsie. P i c c a r (fer
er/oijrracAen ForsJd/Jem ira

cetocA c?fe Tie/see er/onscAew

btyeî' ^ ^ cm sei»er DawcA-

»«s '<*<: -Fewsier cfer iTugeî war
cw (fecAem Pfezigrias je/erfigri
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-466. 2. Ira ei»e (SZœAZ&MgeZ «cm mm« 4,5 m DMrcATOesser

eiwgescAZosseM, erreicAZe JFiMi«?» Dee&e im /«Are 1934
eiwe TaMcAZie/e uora 921 m

Man hat es oft gelernt und gehört und dennoch
meist gleich wieder vergessen, daß die Fläche
des Landes auf unserer Erdkugel von dem Aus-
maß der Meeresoberfläche weit übertroffen wird.
In Zahlen ausgedrückt : 149 Millionen Quadrat-
kilometer sind Land und 361 Millionen
Quadratkilometer hingegen sind Meer. Wenn
auch der Mensch bereits in der Frühzeit seiner
Entwicklung nicht davor zurückschreckt, sich
auf die Wogen der Weltmeere hinauszuwagen,
wenn er selbst mit den primitiven Hilfsmitteln,
die ihm vor Jahrtausenden zur Verfügung
standen, die schier unermeßlichen Weiten der
Ozeane überquerte, so blieb er doch stets der
festen Erde allein verbunden und empfand er
die Ozeane stets als das Trennende. Jahrhun-
derte hindurch waren alle Bemühungen, in
deren Dienst man die aufstrebende Technik
stellte, lediglich einer Verbesserung des Ver-
kehres auf der Meeresoberfläche vorbehalten.
Man wollte sicherer, rascher und bequemer von

Afe;&eeg/e/7ze cfer
f/K/ze/W /efc/e Z/hAft/JU/w

927/77 OeeAes./Peto/uV/?? T/e/freeAwciOe/?

(/93"0

/
/' /Hof/iAftce/w/

ÖQ24« 7/V3te/'db6/eflo/7êto/g'

6<300/n 7/e/ïZe/- fte/Ta/zg 6%-c/? G/wt^/qMO/jI \
/ \

' \
7900O7 7/^rfe/-7o/7^o'or,,4/6oAw'-/F3-/3oo'///b/7 <Y?47->

' 9727/77 /H//700/700//'^% I/ft/A/flowe/?!

einer Insel des menschlichen Lebens zur anderen

gelangen, denn aus ozeanischer Sicht gesehen,

sind auch die größten Kontinente nur wasser-

umspülte Inseln. Erst als man so weit war, daß

die Schiffahrt über das Stadium der Wagnis

hinaus zu einem verhältnismäßig sicher be-

herrschten Instrument des modernen Verkehres

geworden war, konnte man dem Forscherdrange

nachgeben und den Blick auch in die Tiefe des

Wassers richten. Was bisher nur gelegentlich

von schweren Stürmen an den Strand geworfen

war oder aber das nahe der Oberfläche bleibende

Fischerûetz zufällig mitgeborgen hatte, ver-

suchte nun der Naturforscher mit Absicht und

System aus größeren Meerestiefen herauszu-

holen. Die ersten Taucherapparate entstanden

und man ging damit nicht nur versunkenen

Schätzen nach, die im seichten Gewässer nahe

der Meeresufer aufzuspüren waren, sondern

auch dem geheimnisvollen Leben, das sich unter

der Meeresoberfläche regte. Im Vergleich zu

den gewaltigen Tiefen der Ozeane, von denen

weite Gebiete im Durchschnitt mehr als 4000 m

tief sind, an vielen Stellen aber bis unter 9000 m

absinken und an einem der bisher gemessenen

Punkte sogar die 10.000-m-Grenze unter-

schreiten, blieb man freilich mit all den he-

mühungen an der alleräußersten Peripherie da

Meerestiefe stecken.
Ohne Tauchgerät. erreichen geübte Taue ®

im Durchschnitt und von besonderen Ein®

leistungen abgesehen, eine Wassertiefe von i&

-466. 3. Die J4eeresZie/e M?id iAre jSV/orscAwi?-
h

DdrsZeïZîmg zeigZ die 446'Ae des J4ommZ

gZeicA zm« 6isAer 6efawmZere grö/iZeK J4eeresZie/e (»
_

AaZ das ôriZiscAe FerTOesswjM/sscAi// ,,OAœKe»</er. „
VäAe der Disel Gmsto im Pazi/ii eiwe JfeeresZ»'

40.570 m /esZgresZeZZZj. 4to FerAäZZwis z« de»

Pie/ew der Ozecme sind die 6isAer «ora PorscAer» erre

Pie/eri fDee6e 927 to, DarZora 4327 t»Q dw^ersZ
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Mit Hilfe einer heute sehr primitiv anmutenden
hölzernen, würfelförmigen Taucherkiste stieg der
Engländer J. Williams im Jahre 1692 ebenfalls
15 m unter die Wasseroberfläche hinab. Im
Jahre 1865 erreichte der Franzose Bazin in
einem Stahlzylinder die bereits sehr beachtliche
liefe von 75 m und im Jahre 1899 kam der
Italiener Piati Dal Pazzo mit einer Stahlblech-
kugel bis auf 50 m Tiefe hinab. Mit modernen
Taucheranzügen kann man heute in Wasser-
tiefen von 35 bis 40 m ohne jede Gefahr arbeiten,
die modernsten U-Boote können in Tiefen von
300 m verbleiben und sich auch fortbewegen.
Von hier ab aber beginnen erst die enormen
Schwierigkeiten, hier fängt das Geheimnis an
und hier steht man an der Schwelle der letzten
ganz großen Abenteuer, für die unsere Erde
noch Platz hat.

Seit in den Jahren 1839 bis 1843 die Schiffe
der britischen Antarktisexpedition ,,Erebus"

und „Terror" die erste systematische und prak-
tische Tiefseeforschung betrieben hatten, blieb
die Wissenschaft mit der ihr eigenen Hartnäckig-
keit in dieses Problem verbissen und suchte
immer wieder nach neuen Methoden und Mitteln,
die Beschaffenheit des Meeresbodens und die
Frage nach dem Leben in den Tiefen der Meere
zu lösen. Eine der berühmtesten Expeditionen
war die des britischen Schiffes „Challenger",
von dessen Material heute noch in fast allen
zoologischen Instituten der Welt Gebrauch ge-
macht wird, wenn es darum geht, die Formen-
fülle der winzigen Strahlentierchen zu zeigen, die
zwar mikroskopisch klein sind, deren Skelette
aber dennoch in Ablagerungen von vielen
100 m Tiefe den Meeresboden bedecken.

Diesen ersten, klassisch gewordenen Versuchen,
die Geheimnisse der Meerestiefe zu enträtseln,
folgten dann in letzter Zeit die Unternehmungen
des Amerikaners William B e e b e, seines

% 4»' ®<^// ^ frelj/iseAera itfarime, die „PcaZdis", Aaffe de» Pamc/tapyarai Pro/. Piccards am Pord, eÄe er

fieP ^ Tie/iawcAmemicAem ansgeeefetf mmtrde. .Man sieAi dewtöicA dem großem PcAieimmPörper, am dem
amgfeöracAJ mnd dem Heimen .Motor toü der PropeMerscÄrait&e (Photos: WAD)
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Landsmannes Barton, des Japaners N o-

mura, des Italieners Parenzan und
schließlich die des bekannten Gelehrten Pro-
fessor P i c c a r d.

In einer Stahlkugel von nur 1,5 m Durehmes-
ser ziemlich hilflos eingeschlossen und lediglich
an einem Stahlseil hängend, stieß Beebe 1934
bis 927 m unter die Meeresoberfläche vor und
hielt damit bis zum Jahre 1949 den Rekord der
größten, jemals von einem lebenden Menschen
erreichten Meerestiefe. Seine kühne Expedition,
die ihn mehrmals um Haaresbreite am sicheren
Verderben vorbeiführte, brachte so entschei-
dende neue Erkenntnisse über das Leben in den

*
tieferen Meeresregionen, daß sie von bleibendem
Wert für die Wissenschaft sein wird, selbst wenn
es einmal möglich sein sollte, noch tiefer hinab-
zusteigen und vor allem auch größere Räume
zu erfassen, als es Beebe möglich war. Der
amerikanische Ingenieur Otis Barton erreichte
in einer ,,Benthoscop" genannten Stahlkugel
von 1,5 m Durchmesser am 16. August 1949
an der Küste von Kalifornien die Rekordtiefe
von 1327 m, ohne aber für die Wissenschaft be-
deutsame Feststellungen zu machen.

Die drei anderen genannten Forscher ver-
suchten, jeder auf seine Weise, von dem Prinzip

des passiven Aufgehängtsein an dem von einem

Schiff herabgelassenen Drahtseil loszukommen
und wenigstens eine gewisse aktive Bewegungs-

möglichkeit zu erreichen. Das Tiefseetauchboot

Nomuras, dem sich Tiefen bis zu 1600 m

öffnen sollen, taucht mit Motorenkraft und ist

mit Quarzfenstern ausgerüstet.
Prof. Auguste P i c c a r d versuchte sozu-

sagen das Prinzip des Freiballons, mit dem er ja

seinerzeit in den hohen Luftschichten unserer

Erde so große Erfolge erzielen konnte, auch in

die Tiefe des Ozeans vorzustoßen. Er befestigte
seine Beobachtungskugel an einem Schwimm-

gerät und verzichtete auf jede Kabelverbindung
mit dem Mutterschiff. Er scheiterte an der

Schwerfälligkeit seines Apparates und vor allem

an der unendlichen Langsamkeit des Empor-

tauchens, das mit Hilfe des Balastabwurfes von-

statten gehen mußte. Am bedenklichsten aber

war an seinem Gerät der Umstand, daß er selbst

bei geglücktem Auftauchen hilflos unterhalb

des Schwimmtanks hängt, und zwar nur mehr

wenige Meter, aber dennoch im Wasser bleiben

muß, bis das Expeditionsschiff das Schwimm-

gerät aufgefunden hat (Abb. 5).
Pietro Parenzan hat etwas ganz anderes,

nämlich eine Art Kleinst-U-Boot gebaut, mit

dem er bis zu 20 Stunden unter

Wasser bleiben kann und das im

Comosee eine Tiefe von 400 m er-

reichte. Als er jedoch seinen Appa-

rat in den Gewässern um die Insel

Capri für ernstliche Versuche ein-

setzte, scheiterte er ebenso wie

Piccard an technischenUnzulänghch-

keiten und nach wie vor blieb das

Geheimnis der ozeanischen Tiefen

gewahrt.
Als man im Jahre 1860 eines

der ersten nach Amerika gelegten

Tiefseekabel aus großer Tiefe herau -

holen mußte, weil es beschädigt war

und repariert werden sollte, war man

J66.5. Das Pie/ZamcAgeräZ Pro/.
miZ dem er 7949 ait/ 4090 m tTie/e to«»
woZZZe. VacA Zaragrwiengem JfamörefflMM/j

er aber dem FersmcA aw/ge6e». DieL

des GeräZes wird rom eimem mtiZ TP?

gas ge/iiZZZem iScAwimm&o'rper geZrage».

wwZerem GomdeZrawde sind
amjreôracAZ, die am/ eZeKromeÄ*ae^
IFege a5gewor/em werde» Kimme®'

ffiZ/e Keimer PZeKromoZorem

gewisse eigeme DewegZictteiZ der

erreicAZ werde»

Jc/?K///?7OTlo>per, afer /bmO/ww
Zfe/7Ü//er/7 //«pArz? - Gar eu/Oa/A

JbAe/bwez/fer

Jcbe/rwer/fer
u *

f/drinazwo/om//
/hope//er zur Orfr-
vemucZeru/rp o'er

\ 6o/?ofe/

Goz/tfe/

j; ßeofoab/upgtt/ezw/er
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sehr darüber erstaunt, an diesem Kabel lebende
Organismen vorzufinden. Man hatte nämlich all-
gemein angenommen, daß das Tierleben im Zu-
sammenhang mit der Abnahme des Lichtes ein
Ende finden würde. Bekanntlich endet mit etwa
500 m Meerestiefe der letzte Schein des Tages-
lichtes und schon in einer Tiefe von 200 m ist der
Lichteinfall so gering, das praktisch keine Vege-
tation mehr existieren kann. Die bereits er-
wähnten Tiefsee-Expeditionen und nicht zuletzt
die vielen Tiefseefänge, die der Prinz vonMonako,
der bekanntlich die Ozeanographie besonders
förderte und auch ein eigenes Institut für ihre
Erforschung einrichtete, haben dann bald ge-
zeigt, daß auch die lichtlosen Zonen des Meeres
reich belebt sind.

Tiefseefischfänge, die der Prinz von Monako
bei Kap Verde bis zu Tiefen von 6025 m durch-
führen konnte, lieferten selbst aus diesen enor-
®en Abgründen des Ozeans noch einen boden-
Wohnenden Fisch und einige wirbellose Tiere,
«lan weiß heute, daß in der Region zwischen
1800 und 3600 m Tiefe über 120 verschiedene
herarten vorkommen, die 39 verschiedenen
Gattungen angehören. Allerdings scheint in

Tiefe von etwa 2000 m die Mehrzahl des
Krischen Lebens langsam aufzuhören und
^unterliegende Regionen bis zum Meeres-
öden sind verhältnismäßig arm an Pormen,

*orm auch nicht immer an Individuen. Mit
eichen Überraschungen man in der Tiefsee-
orschung zu rechnen hat, beweist die Tatsache,

man im Jahre 1939 an der afrikanischen
uste des Indischen Ozeans eine Eischart ent-

L die den Namen LaZiweria Ofealwrnwae

A6&. 6. Dos scfove<ZiscAe iScAidscAi// „AZOaZross", tZos

<Zie ZeZzZe große Pie/see-PajpediZiore eZrarcA/wArZe, «mZer
voZZera PegeZra

erhielt und die einer Eischgruppe angehört, die
man bisher nur aus Versteinerungen in geolo-
gischen Schichten kannte, deren Alter auf etwa
50 Millionen Jahre geschätzt wird. In letzter
Zeit erfuhr man aus Amerika, daß man den
sogenannten „Höllenpolyp" (FampyroZewZAia
Iw/emaZis) entdeckte, der in Tiefen von 2000
bis 3000 m lebt und niemals höher als höchstens
700 m unter die Oberfläche des Meeres herauf-
steigt. Er gehört einer Gruppe der Weichtiere
an, die bisher ebenfalls nur aus Fossilien be-
kannt war. Man kann demnach dieses seltsame
Wesen, das, wie so viele Tiefseetiere, auch Leucht-
vermögen besitzt, als einen sozusagen „übrig-
gebliebenen" Zeitgenossen der Dinosaurier an-
sehen, die vor vielen Jahrmillionen ausstarben.

Die letzte große
Tiefseeexpedition,
die im Herbst 1948

von einer mehr
als eineinhalb
Jahre dauernden

Unternehmung
in allen sieben
Meeren zurück-
kam, war die des

7/é/toXpôc/ NT

A&&. 7. /SoAemo der
DoZröAre cZes „JZöo-
Zross", toü cZere» ffiZ/e

zwsaTOTOereAäragerade

PocZerapro&era wra«!

Pro/iZe eZes Jfeeres-
öocZeras aii/^esoTOmeZZ
«jercZera Ao'raraera. Die
20 m Zarage JfefaZZ-
röAre isZ toiZ PiZ/e
vora GegeragetvicAZera so

6e/esZigZ, cZaß èeim
Piraa&Zassera <Zie Ge-

greTigeiTOcZJe «raersZ (fera

DotZera erreicAera, (Zera

Zaragera Pe&eZarm «ms-
Zösera «ratZ «Zie Po'Are

miZ großer GeivaZZ ver-
ZifazZ ira tZera DocZera ge-
Zrie&era rviriZ. Pira

.MiiracZsZiicA ver-
scAZießZ cZie PöAre

vor Jem Aw/ivira<Zera

fPacA „Discovery"J

Jc/'/e
ZGr

Aö/bcwe-

Gege/7-
^ezv/c/z/e
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/dMigem Dänge» mii dem /ScAiej)))-
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Diermefe des 5Pie/see6odens
Ä^/iwöfer

#é/Fee

Zo/7C ofer<wf//V0/? P/wfosyMiaye
C/WÛ6 tfûWyC/7tf/;z//b6(? /ycwt/0/7 iWoG/zgwzcwe

_T J_5toû?«e

7/hrW/</ereyfgtfe/; //oofoee

200/77-

schwedischen Schulschiffes „Albatross" (Abb. 6).
Sie knüpfte in mancher Hinsicht an die 1938
durchgeführte deutsche „Meteor"-Expedition an
und brachte nicht nur eine Fülle zoologischen
Materials aus Tiefen bis zu 5000 m mit, sondern
auch ganz neue Ergebnisse von Untersuchungen
des Meeresgrundes. Hierfür bediente man sich

neuer, verbesserter Methoden des sogenannten
„Echolotes", das im ersten Weltkrieg entwickelt
worden war, als man bei Versuchen, unterge-
tauchte U-Boote aufzuspüren, entdeckte, daß ein
Echo auf ausgesandte Schallwellen auch in verti-
kaier Richtung eintritt, also vom Meeresboden zu-
rückgeworfen wird. Wenn man bedenkt, daß
es früher notwendig war, mit Hilfe langwieriger
und mühsamer Fadenlotungen die Tiefe ein-
zelner Stellen des Ozeans zu bestimmen, und daß
diese Messungen wegen auftretender Schwan-
kungen des Fadens und anderer Abweichungen
trotzdem stets ungenau blieben, dann kann man
die einfache und zeitsparende Arbeit des Echo-
lotes erst richtig werten. Die schwedische
„Albatross"-Expedition verwendete erstmalig
den Echographen, der nunmehr als selbstschrei-
bendes Gerät arbeitet und gewissermaßen fort-
laufende Kurven der Oberflächenformen des
Tiefseebodens verzeichnet. Es gelang auch,
durch die Auswertung des sogenannten Doppel-
echos die Dicke der Meeresablagerungen zu be-
stimmen, die den ursprünglichen, felsigen Meeres-
boden bedecken.

Schließlich führte der „Albatross" noch ein
besonderes Gerät, nämlich eine ganz neuartige
Lotröhre mit, die es ermöglichte, Bodenproben
aus den Ablagerungen des Meeresbodens bis zu
einer Länge von 18 m zu entnehmen (Abb. 7).
Damit aber hat man eine ungestörte Schichten-

folge vor sich, die mehrere

Millionen Jahre der Erdge-

schichte umfaßt.
Nun ist wieder eine Tiefsee-

Expedition, die der dänischen

Fregatte „Galatée", unterwegs.
Unter Leitung von Prof. Brun

wird ein internationaler Ge-

lehrtenstab die Lebewelt der Tiefsee zwischen

3500 und 10.000 m zu erforschen suchen.

Im Vordergrund aller Probleme der Tief-

seeforschung steht heute neben den bio-

logischen Fragen aber auch die Erkundung
der großen unterseeischen Gebirge, die man

sowohl im Atlantik wie auch im Pazifik ent-

deckte und die zum Teil recht seltsame Formen

aufweisen; so kennt man aus Vermessungen

der amerikanischen Marine die sogenannten

Guyots", das sind langgestreckte Berge, die 1000

bis 2000 Meter unter dem Meeresspiegel liegen

und flache Gipfelebenen von großer Ausdehnung

aufweisen. Man konnte bisher noch keine

plausible Erklärung für das Zustandekommen
solcher unterseeischer Gebirgsformen geben.

Darüber hinaus aber taucht immer wieder das

Problem des versunkenen Kontinents, die Frage

nach der Atlantis auf, die schon Plato 460 Jahre

vor Christi aufwarf. Ein Nachweis eines solchen

untergegangenen Erdteils würde die Wurzeln

der menschlichen Geschichte um rund 400

Jahre zurückverlegen. Viele, sowohl natur-

wissenschaftliche wie auch kulturgeschichtlic e

Hinweise lassen die Existenz eines später ver-

sunkenen Kontinents zwischen Westindien un

den Kanarischen Inseln durchaus möglich er

scheinen.
Schon aus dem, was hier nur andeutung-

weise gesagt werden konnte, ersieht man,
^chen Umfang und welche Bedeutung für a

Gebiete menschlichen Forschens die Ë

dung der Tiefsee besitzt. Der Groi

des Geheimnisses, dem hier der Mensch in

Kleinheit gegenübersteht, entspricht die

seines Wagens und seines Eifers, auch

letzten Rätsel unserer Welt zu lösen!
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